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         PROLOG
         

      

      Ein großer weißer Mond schien von einem mit Sternen übersäten Himmel. Das Licht war so hell, dass neben
         Schlacks, den Strauß, ein Schatten fiel, als er quer über die ausgedörrte Ebene spurtete.
         Seine gespreizten Krallen schlugen hart auf dem Boden auf und wirbelten Wolken von
         grauem Staub in die Luft. Sosehr er sich auch bemühte, Schlacks konnte kaum mit Flash
         Schritt halten. Seine stummeligen Flügel flatterten und er rannte verbissen weiter.
      

      Mit seinen langen, muskulösen Beinen und seinem glänzenden schwarz-weißen Federkleid
         war Flash schon immer stärker und schneller gewesen. Schlacks dachte an den ermüdenden
         Scherz, den er ständig von seinem Freund zu hören bekam: Ich muss überhaupt nicht schneller laufen als die Löwen. Ich muss nur schneller laufen
            als du!

      Mit anderen Worten: Sie würden Schlacks zuerst erwischen und sich damit zufriedengeben.
         Schlacks hatte immer darüber gelacht, weil er wusste, dass Flash es nicht böse meinte.
         Aber jetzt, wo sie unter dem unbarmherzigen Mond über die Savanne hetzten, fand er
         es gar nicht mehr so lustig. Schlacks war sich nicht sicher, ob tatsächlich Löwen
         hinter ihnen waren, aber er hörte Knurren und das Dröhnen von schweren Pranken. Wer
         auch immer ihnen nachjagte, es waren Raubtiere, und die mussten weit weggelockt werden
         vom Gemeinschaftsnest der Straußenschar – und von den über alles geliebten Eiern,
         die sich darin verbargen.
      

      Staub von Flashs Füßen brannte Schlacks in den Augen, und als eine seiner Krallen
         gegen einen Stein stieß, geriet er ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt. Flash gewann
         immer mehr Vorsprung. Womöglich sollte ja in dieser Nacht aus seinem Scherz grausame
         Realität werden.
      

      Das spielt keine Rolle, redete Schlacks sich ein. Das ist nun mal unsere Aufgabe. Wir sind es den Küken schuldig, die bald schlüpfen
            werden.

      Schlacks’ Atem ging in heiseren Zügen, und seine Lunge fühlte sich an, als würde sie
         gleich platzen. Er riskierte einen Blick nach hinten. Dunkle, bedrohliche Schatten
         mit funkelnden Augäpfeln zeichneten sich ab. Sein Herz stolperte und hüpfte, während
         er noch einmal an Tempo zulegte. Was sind das für Kreaturen? Sie schienen unerbittlich, und er hatte ganz deutlich das Gefühl, dass es immer mehr
         wurden. Dort war eine riesige Horde auf einer entschlossenen Verfolgungsjagd.
      

      »Schneller!«, schrie Flash. »Nun mach schon, Schlacks!«

      »Warte!«, keuchte Schlacks. »Bitte!«

      Doch Flash wartete nicht. Mit einem neuen Schub erbitterter Energie sprintete er weiter
         vor.
      

      Oh, Großer Geist, verschone mich!

      Schlacks wusste, dass sein Flehen aussichtslos war. Schaute der Geist überhaupt zu?
         Kümmerte es ihn denn noch? Bravelands war schon viel zu lange ohne einen Großen Anführer,
         seine Bewohner waren auf sich gestellt.
      

      Das bin ich jetzt auch. Aus dem Augenwinkel sah Schlacks, wie die jagenden Schatten näher kamen, sich auf
         beide Seiten verteilten und ihn umzingelten. Mit wildem Flügelschlag scherte er seitlich
         aus und wäre um ein Haar gegen einen seiner Verfolger geprallt. Er holte mit dem Fuß
         aus und stieß gegen etwas, das hart war wie Knochen. Das Ding kippte mit einem Kreischen
         zur Seite. In panischer Verzweiflung polterte Schlacks blindlings weiter. Er wusste,
         dass sie ihn jetzt in ihrer Gewalt hatten, dass er kein ganzes Rudel mit Tritten verscheuchen
         konnte, wusste, dass er verloren war …
      

      Er konnte keinen Schritt mehr laufen. Er war am Ende. Torkelnd kam er zum Stillstand.
         In wenigen Sekunden, das war ihm klar, würden brutale Klauen durch seine Federn reißen,
         sich in seine Haut bohren und ihn krachend zu Fall bringen. Zähne würden sich um seinen
         langen Hals klammern …
      

      Kein Raubtier kam gesprungen. Der Mond leuchtete hell auf die lautlose Ebene. Keine
         Schatten schossen in großen Sprüngen an seinen Augen vorbei, um ihm den Weg zu versperren.
      

      Mit pochendem Herzen und herabhängenden Federn hielt Schlacks inne. Er war allein
         auf der Savanne. Keine hämmernden Pranken, keine gierigen, keuchenden Atemzüge waren
         zu hören. Nachdem er wieder etwas mehr Luft bekam, hob er seinen langen Hals und drehte
         blinzelnd den Kopf.
      

      Nichts.

      Verunsichert schüttelte er sein Gefieder aus, damit die kühle Nachtluft seine erhitzte
         Haut beruhigen konnte. Er öffnete seinen Schnabel, um Flash ein Signal zu geben, doch
         der Ruf blieb ihm im Hals stecken.
      

      Von fern kam wildes Fauchen und dann ein markerschütternder Entsetzensschrei. Er hallte
         über die dunkle Ebene, zuerst noch fieberhaft und rasend, bevor er in einem verzweifelten
         Echo erstarb.
      

      Flash! Schlacks schlug erregt mit den Flügeln und eilte mit großen Sätzen voran, über
         die Savanne in Richtung der nun entsetzlichen Stille. Sein Herz bebte in seiner Brust.
         Würden die Schattenwesen auch ihn zur Strecke bringen?
      

      Er musste es wagen. Er musste wissen, ob es Flash gut ging oder ob es zum Schlimmsten
         gekommen war.
      

      Panik breitete sich in ihm aus. Er konnte das triumphierende Gebrüll der Fleischfresser
         hören, wenn auch nur schwach, als würden sie sich weiter von ihm fortbewegen.
      

      Als Schlacks eine kleine Anhöhe erklommen hatte, sah er es, der Mond tauchte es in
         sein silbernes Licht – ein zusammengesunkenes Bündel aus Federn. Behutsam näherte
         sich Schlacks seinem Freund. Seine Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen. Flash
         lag leblos auf dem sandigen Boden, sein langer Hals war verdreht, eins seiner riesigen
         Augen halb geöffnet und vor Entsetzen ganz glasig. Nicht die leiseste Brise zerzauste
         sein Federkleid.
      

      Schlacks lauschte. Nichts, kein Atemzug und auch kein Prankentritt. Die Grillen und
         Zikaden trillerten ihre unablässigen, eintönigen Lieder, doch die Jäger waren fort.
      

      Schlacks senkte den Schnabel und stupste seinen Freund leicht an. Er wurde so heftig
         von Trauer und Mitleid ergriffen, dass es schmerzte. Abgesehen von einer klaffenden
         Wunde auf der Brust war Flashs Körper unversehrt. Verständnislose Wut regte sich in
         Schlacks’ Bauch.
      

      Töte nur, um zu überleben – das war das uralte, heilige Gesetz von Bravelands. Alle
         wussten, was es bedeutete: Ein Tier durfte töten, um sich zu verteidigen und um zu
         fressen, aber aus keinem anderen Grund. Doch hier lag Flash nun, sein Leben war ihm
         genommen und diese Untiere hatten es nur um des Tötens willen getan.
      

      Bedeutet das Gesetz nichts mehr, jetzt, wo wir keinen Großen Anführer haben?

      Schlacks schüttelte erneut sein Gefieder aus und beugte sich noch einmal zu seinem
         toten Freund hinunter. Mit heiserer, brüchiger Stimme gelang es ihm, den althergebrachten
         Abschiedsgruß zu murmeln.
      

      »Jetzt, Erdläufer, wirst du fliegen. Schwinge dich auf zu den Vögeln, die dir vorangegangen
            sind.« Er zögerte, dann flüsterte er noch: »Ich werde dich vermissen, Flash.«
      

      Er schluckte einmal kräftig, bevor er sich abwandte. Ganz entgegen all seinen Scherzen
         hatte es seinem Freund nichts genutzt, schneller gewesen zu sein als Schlacks. Warum
         hatten die Beutejäger sich nicht ihn ausgesucht, den Schwächeren der beiden? Vielleicht
         hatte der Große Geist ihn ja doch erhört …
      

      Doch das schien ihm eine Hoffnung zu sein, die aus Verzweiflung und Schuldbewusstsein
         geboren war. Wahrscheinlicher war, dass er einfach nur Glück gehabt hatte. Mehr Glück,
         als er verdiente.
      

      Was zählte, rief er sich ins Gedächtnis, als er traurig heimwärts stapfte, war, dass
         das Nest in Sicherheit war.
      

      So sicher, wie nur irgendetwas sein konnte in einer Welt ohne einen Großen Anführer.
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         1. KAPITEL
         

      

      Der Mangobaum war schon so lange ein Teil von Dorns Leben. Unerschütterlich warf er seinen kühlen
         Schatten auf die Lichtung des Langbaumlagers und trug jedes Jahr seine kostbaren Früchte.
         Darauf war Verlass. Es ist immer wieder wunderschön, dachte Dorn. Neue Mangos leuchteten ihm entgegen, rot und golden lugten sie zwischen
         den glänzenden Blättern hervor.
      

      Es sollte ihn eigentlich zufrieden stimmen, das wusste er. Doch als er zu der reichen
         Gabe hinaufschaute, erinnerte er sich nach so vielen Jahren an die mahnende und weise
         Stimme seines Vaters: Denke daran, Dorn, die Früchte sind am saftigsten, kurz bevor die Fäulnis einsetzt.

      Blinzelnd wandte er sich von dem Baum ab und rieb sich fest über den Kopf. Der Albtraum
         letzte Nacht war der bisher schlimmste gewesen. Er fühlte sich immer noch benommen
         und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
      

      Wenn sich die Träume doch nur nicht so real anfühlten. Dieses Mal war er ausgerechnet
         ein Strauß gewesen. Unter einem abweisenden, leuchtend hellen Mond war er über die
         Ebene gesprungen mit einer Horde schattenhafter Beutejäger auf den Fersen. Er hatte
         sie nicht erkennen können, hatte nicht gewusst, was sie waren, aber sie hatten ihn
         mit einer Panik erfüllt, die ihn bis ins Mark erschütterte und ihm das Herz gefrieren
         ließ. Er hatte kaum die Füße heben können.
      

      Und warum sollte er diese kräftigen Füße mit den beiden Krallen auch heben? Ich bin kein Strauß! Verärgert presste Dorn seine Fangzähne aufeinander und schüttelte sich. Sollte er
         vielleicht Birne Heilblatt von diesen lebhaften, seltsamen Visionen erzählen? Sie
         war so weise und hatte in ihrem Leben als Heilerin schon so viel erlebt.
      

      Mit einer raschen Bewegung seiner Pfote verwarf er den Gedanken wieder. Nein, Birne
         konnte ihm nicht helfen. Hier handelte es sich nicht um einen abgerissenen Schwanz
         oder einen Biss ins Ohr. Es war ein Bazillus, der sich in seinen Kopf geschlichen
         hatte.
      

      »Ich muss darüber hinwegkommen«, murmelte er vor sich hin, »oder mich damit abfinden.
         Das ist alles.«
      

      Er sollte weniger über seine albernen Träume nachdenken und mehr über den Trupp. Seine
         Pavianfreunde waren keine seltsamen Traumwesen, sie waren sehr real, und er sollte
         froh sein, dass das Leben für sie wieder in normalen Bahnen verlief. Beziehungsweise
         so normal wie möglich nach dem Großen Kampf mit Stachel.
      

      Dorn konnte nicht glauben, dass es noch nicht einmal ein Jahr her war, seit er und
         sein bester Freund Matsch zu den drei Hochtaten angetreten waren. Ihr einziger Wunsch
         war gewesen, in der Hierarchie des Trupps aufzusteigen und ihren Platz in der Welt
         zu finden. Das Leben war so viel einfacher gewesen. Damals hatte sich Stachel Hochblatt –
         der Pavian, den er für seinen Mentor und Freund gehalten hatte – noch nicht bis an
         die Spitze des Trupps gemordet.
      

      Doch selbst das hatte dem machthungrigen Pavian nicht gereicht. Als Kronblatt hatte
         Stachel das Nashorn Dickhaut mit List und Tücke dazu gebracht, Große Mutter zu töten,
         die Elefantendame, die ganz Bravelands angeführt und mit Bedacht gelenkt hatte. Dann
         hatte er das arme Nashorn überredet, ihren Platz einzunehmen. Das hatte er getan,
         weil er wusste, dass Dickhaut als Großer Vater vollkommen versagen würde – und dass
         der Zorn des Großen Geistes sie alle verschlingen würde. Stachel hatte vorausgesehen,
         dass die Bewohner von Bravelands, wenn sie erst von unerträglicher Hitze und Überschwemmungen
         heimgesucht wurden, nach einem neuen, starken Großen Anführer rufen würden – und zwar
         Stachel selbst.
      

      Dorn hatte die Wahrheit herausgefunden – und war bei dem Versuch, den Tyrannen zu
         Fall zu bringen, um ein Haar umgekommen. Er hätte beinahe alles verloren: seinen Trupp,
         seinen Löwen-Freund Heldenmut, seinen besten Freund Matsch und seine geliebte Beere,
         Stachels Tochter.
      

      Doch Aurora, die kluge Enkelin von Große Mutter, hatte Stachel ebenfalls durchschaut.
         Sie, Dorn und Heldenmut hatten die Tiere von Bravelands mobilisiert und waren mit
         einer Großen Herde gegen den Falschen Großen Vater angetreten. Und in einer letzten
         blutigen und dramatischen Begegnung hatte Aurora Stachel in die Wasserstelle geschleudert,
         wo die Krokodile ihm den Rest gegeben hatten.
      

      Dieser grausame Kampf hatte vor kaum einem Mond stattgefunden. Seitdem war der Lichtwald-Trupp
         ohne Anführer. Alle waren einfach zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen,
         um eine Wahl durchzuführen. Das war riskant für alle Paviane. Aber es hatten sich
         auch gute Dinge ereignet. Die Krummbaum-Paviane aus der Großen Herde hatten sich nach
         dem Kampf mit dem Lichtwald-Trupp vereinigt. Und es war eine kluge Entscheidung gewesen,
         zum Langbaumlager zurückzukehren, dachte Dorn. Vor Stachels Schreckensherrschaft waren
         die Lichtwald-Paviane hier so sicher und zufrieden gewesen, wie Paviane es nur sein
         konnten.
      

      Nicht dass ihre Rückkehr leicht gewesen wäre. Vor Stachels Sturz hatten die Meerkatze
         List Reinfell und sein Trupp den Lichtwald-Trupp überfallen. Die Affen hatten das
         Langbaumlager schlimm verwüstet – und so böse auf den Mangobaum eingeschlagen, dass
         Dorn schon fürchtete, dieser würde sich nie mehr erholen. Aber in den letzten Tagen
         hatte der Trupp hart gearbeitet, Trümmerteile aus dem Weg geräumt und zerstörtes Laubwerk
         abgerissen. Das Langbaumlager war beinahe wieder das alte. Die neue Mangoernte schien
         dem Trupp eine hoffnungsvolle Zukunft zu verheißen.
      

      Es gab natürlich immer noch Streitpunkte. Manchmal glaubte Dorn, der ursprüngliche
         Lichtwald-Trupp und die Krummbaum-Neuzugänge würden sich niemals über irgendetwas
         einig werden, sei es, wie man am besten Eidechsen jagte oder in welchen Bäumen man
         am sichersten schlief. Er seufzte. Jetzt hörte er einige der Wachposten, die von ihrer
         Schicht zurückkehrten. Sie hatten wütend die Stimmen erhoben und mehrere von ihnen
         schnatterten und klapperten mit den Zähnen.
      

      Natürlich mal wieder Viper, dachte Dorn und verdrehte ungeduldig die Augen. Er wusste noch sehr genau, dass
         die scharfzüngige Paviandame aus dem alten Lichtwald-Trupp immer für Unruhe gesorgt
         hatte.
      

      »Okay, Kern, im Krummbaum-Trupp magst du ja ein Hochblatt gewesen sein«, sagte Viper
         gerade mit einem spöttischen Grinsen, während die Wachposten auf die Lichtung getappt
         kamen. »Aber im Langbaumlager taugst du gerade mal zum Ausmisten.«
      

      »Was bildest du dir eigentlich ein«, fauchte Kern zurück. »Der Krummbaum-Trupp hatte
         immer bessere Kämpfer als ihr Lichtwald-Paviane. Wir haben uns jedenfalls unser Territorium
         nicht von Meerkatzen streitig machen lassen!«
      

      »Hältst du uns etwa für Schwächlinge? Du verlauster Affe!«

      »Du nennst mich einen Affen, nachdem ihr sie praktisch zu euch eingeladen habt?« Mit
         höhnischem Gelächter warf Kern den Kopf in den Nacken. »Bei euch Typen reicht es doch
         nur zum Tiefwurz!«
      

      »Das nimmst du zurück!« Mit wütendem Gekreische ging Viper auf ihn los.

      Dorn warf sich zwischen die beiden, gerade noch rechtzeitig, um den Schlag auf Kerns
         Schnauze abzufangen. Die Streithähne taumelten zurück, ihre geschockten Augen glühten.
      

      »Aufhören, alle beide!« Dorn schaute einen nach dem anderen finster an. »Wisst ihr,
         wann der Trupp das letzte Mal so miteinander gestritten hat? Als Stachel Kronblatt
         war.«
      

      Missmutig blickten Viper und Kern zu Boden.

      »Jetzt hört mir mal zu. Ränge sind nicht wichtig.« Dorn stellte sich auf seine Hinterbeine.
         »Sie dienen nur dazu, den Trupp zu organisieren, mehr nicht. Jeder Pavian hat eine
         Aufgabe, und alle Paviane sollten an einem Strang ziehen zum Wohle des Trupps – ganz
         besonders jetzt, wo wir kein Kronblatt haben. Tiefwurze, Tiefblätter, Mittelblätter,
         Hochblätter – niemand ist besser als andere, er ist höchstens besser in bestimmten Sachen.«
      

      »Ja, so wie Hochblätter die besseren Kämpfer sind«, murmelte Viper.

      »Vielleicht sind sie das«, schnauzte Dorn, »und darum sind sie auch Hochblätter. Aber
         Viper, du warst doch dabei, als Stachel einige von den Pavianen zu Starkzweigen gemacht
         und ihnen gesagt hat, sie wären wichtiger als alle anderen. Weißt du nicht mehr, wie
         schrecklich das war?«
      

      Viper warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Ich weiß noch, dass du einer davon warst.«

      »Das stimmt«, gab Dorn zu. »Und ich fand es furchtbar, wie Stachel uns gezwungen hat,
         die anderen Ränge zu tyrannisieren, und wie eingeschüchtert alle die ganze Zeit über
         waren. Willst du diese Verhältnisse wirklich zurück ?«
      

      Viper hatte mit dem Gemurre aufgehört. Kern stupste mit seiner Vorderpfote gegen welkes
         Laub und die übrigen Wachposten tauschten verlegene Blicke. Alle sahen beschämt aus.
      

      »Ihr hattet eine anstrengende Wache«, sagte Dorn nun freundlicher. »Geht etwas essen.
         Ihr könnt euch alle eine doppelte Ration nehmen.«
      

      »Danke, Dorn.« Kern zögerte noch, während die anderen Wachposten bereits in Richtung
         Essenshaufen davonschlurften. »Weißt du, es treiben sich immer noch Hyänen hier herum.
         Sie halten sich zurzeit noch außerhalb der Grenze auf, ein paar von ihnen wagen sich
         allerdings schon bis zwischen die Bäume vor.«
      

      Wurzel Hochblatt, ehemaliges Krummbein-Mitglied, schaute über seine Schulter. »Es
         lungern auch eine Menge Geier herum. Das ist eigenartig, weil nämlich gar kein Aasfleisch
         in der Nähe ist.«
      

      »Vielleicht ist das ja wieder ein Zeichen«, meinte Splitt, ein älteres Männchen. »Schließlich
         ist der Große Geist immer noch verärgert. Es hat sich bisher kein Großer Anführer
         blicken lassen.«
      

      »Vielleicht haben sie ja auch Aasfleisch gefunden, das ihr übersehen habt«, sagte
         Dorn hastig und kratzte sich am Arm. »Jetzt aber ab mit euch. Ihr müsst doch hungrig
         sein.«
      

      Er sah ihnen nach, als sie zwischen den Bäumen verschwanden und dabei schon freundlicher
         miteinander redeten. Nachdem sich das Laubwerk hinter ihnen wieder geschlossen hatte,
         schluckte Dorn schwer und schloss die Augen.
      

      Es war schon viele Tage her, seit die Geier zu ihm gesprochen hatten, aber er hatte
         sich noch immer nicht von dem Schock erholt, dass er ihre eigenartige Himmelszunge
         verstanden hatte. Und das war noch gar nichts gewesen, verglichen mit dem, was sie da gesagt hatten.
      

      Denn sie hatten ihn als den neuen Großen Vater willkommen geheißen.

      Dorn hatte sich schon oft einzureden versucht, dass alles nur eine weitere Fieberfantasie
         gewesen war. Vielleicht hatte er eine faule Mango gegessen und das hatte sie verursacht.
         Die Geier hatten sich getäuscht, er konnte unmöglich Großer Vater sein. Dieser Aufgabe
         war er nicht gewachsen. Es war eine zu große Verantwortung. Er hatte nicht das Talent
         dazu. Er hatte nicht die nötige Geduld. Und was das Wichtigste war, er wollte den
         Posten nicht.
      

      Dorn hatte seinem Trupp nichts gesagt und das würde er auch weiterhin nicht tun, niemals.

      Wenn ich es nicht laut ausspreche, ist es auch nicht wahr.

      Ihm wurde unbehaglich zumute. Als es über ihm in den Zweigen des Mangobaums knackte
         und raschelte, riss er ruckartig den Kopf nach oben, erschrocken und auch ein bisschen
         verängstigt. Wenn das nun die Geier waren, die zurückgekehrt waren, um ihn weiter
         zu quälen …
      

      Nein, stellte er erleichtert fest, es war Beere. Seine elegante Gefährtin mit dem
         golden schimmernden Fell kam zielsicher durchs Geäst auf ihn zugesprungen. Er lächelte.
         Ihre Anmut und Balance waren immer noch atemberaubend, obwohl der brutale Affe List
         Reinfell ihren wunderschönen Schwanz abgebissen und nur noch einen Stummel übrig gelassen
         hatte. Beere hüpfte auf den Boden, stellte sich auf die Hinterbeine und erwiderte
         seine Umarmung. »Dorn. Ich habe gehört, wie sich Viper und Kern mal wieder gezofft
         haben. Die beiden können wirklich nerven. Hast du’s wieder hingekriegt?«
      

      »Alles in Ordnung. Sie sind besessen von Rang und Stellung und ein bisschen zu stolz
         darauf, Hochblätter zu sein.« Erschöpft stieß er den Atem aus. »Ich habe ihnen gesagt,
         dass jeder Rang wichtig ist. Das haben sie begriffen – hoffe ich zumindest.«
      

      Zu seiner Überraschung zögerte Beere. Sie saugte an ihrer Lippe und sah ihn nachdenklich
         an.
      

      »In gewisser Weise hast du ja recht«, sagte sie langsam, »aber ein Rang ist wichtiger
         als alle anderen – das Kronblatt. Und wir haben keins. Solange das so bleibt, wird
         es immer wieder zu Streitereien kommen. Wir brauchen einen starken Anführer, Dorn.«
      

      »Wir brauchen erst mal überhaupt einen Anführer.« Bei den Worten starker Anführer hätte er sich am liebsten geschüttelt, aber Beere zuliebe unterdrückte er es. Stachel
         war ein starker Anführer gewesen. Aber auch ein Tyrann und ein Schurke, der ganz Bravelands
         in Gefahr gebracht hatte.
      

      »Du wärst ein guter Anführer, Dorn.« Beere zog ihn näher zu sich heran und kuschelte
         sich an seine Schulter. »Das hast du hinreichend bewiesen.«
      

      Unbehagen breitete sich in ihm aus. »Ach, ich bin so zufrieden, wie ich bin«, sagte
         er leichthin und rieb seine Schnauze an der ihren, um sie abzulenken. »Das ist alles,
         was ich wollte. Dass wir zusammen sind, ist das Beste, was mir je passiert ist.«
      

      »Und dass wir unsere Liebe nicht mehr geheim halten müssen. Meine Mutter hat dich
         sehr gern, weißt du das?« Beere löste sich aus seiner Umarmung, lächelte verschmitzt
         und ergriff seine Pfoten. »Und das ist ja bekanntlich das Wichtigste!«
      

      Dorn lachte. »Für eine Mutter bestimmt.«

      »He, Dorn!«, rief ein Pavian dazwischen und kam auf sie zugestapft. »Es haben schon
         viele gefragt, wann es wieder mit den Drei Hochtaten losgeht. Alle vermissen sie.«
      

      Dorn sah sich um. »Ich weiß nicht, Moos. Ich …«

      »Lass ihn in Ruhe«, rief Lilly im Vorübergehen. »Siehst du nicht, dass er sich mit
         Beere unterhält?«
      

      »Ah.« Moos rümpfte die Schnauze. »Entschuldige, Dorn.« Sie tapste davon.

      Beere lächelte Dorn amüsiert zu, dann nickte sie in die Richtung des leeren Kronsteins
         in der Mitte der Lichtung. »Siehst du, was ich meine? Der scheint für dich bestimmt.«
      

      »Ich habe dir doch gesagt, ich will nicht …«

      »Papperlapapp«, wiegelte sie ab. »Wir brauchen ein Kronblatt, Dorn! Und du wärst perfekt. Alle im Trupp schauen zu dir auf, respektieren dich. Mach es offiziell, berufe eine
         Wahl ein!«
      

      Dorn schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Beere, nein. Ich bin nicht dafür bestimmt,
         Anführer zu sein. Ich weiß, dass sie mich nach der Schlacht dazu gedrängt haben, aber –
         das passt nicht zu mir. Ehrlich.«
      

      Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Aber wer dann?«

      Dorn dachte angestrengt nach. »Mango«, sagte er und nickte mit dem Kopf. »Mango ist
         beliebt und sie genießt Respekt. Sie hat die richtigen Eigenschaften.«
      

      »Ich mach’s!« Nuss kam herangeschlurft. Er grinste. »Ich werde Kronblatt. Es würde
         mir gefallen, den lieben langen Tag auf diesem Stein herumzuflätzen und von vorn bis
         hinten bedient zu werden. Das wird toll – mein Fell wird sonnengestreift und alle
         Weibchen werden mich lieben.«
      

      Dorn und Beere japsten vor Lachen. »Nuss!«, rief Beere mit gespielter Empörung aus.

      »Hey! Ihr braucht gar nicht so zu lachen. Jedenfalls nicht mehr, wenn ich Kronblatt
         bin.« Hochmütig reckte Nuss das Kinn nach oben und winkte königlich mit der Pfote.
         »Meine erste Amtshandlung wird sein, euch beide wegen grober Respektlosigkeit zu verbannen.«
      

      »Du, Nuss, bist hier der Halunke.« Beere musste immer noch schmunzeln. »Ich muss jetzt
         zu Mutter. Ich werde sie fragen, ob sie ein Heilmittel gegen deine Wahnvorstellungen
         hat, Nuss.« Sie drückte Dorns Pfote. »Denk nach über das, was ich gesagt habe, ja?
         Bitte.«
      

      »Im Ernst, Dorn – ich bin einer Meinung mit Beere.« Nuss sah ihn nachdenklich an.
         »Du solltest es in Erwägung ziehen. Meine Stimme hättest du auf jeden Fall.«
      

      »Na also«, sagte Beere. »Da hast du’s, Dorn.«

      »Viele Paviane sind zurzeit gereizt«, erklärte Nuss. »Dass wir keinen Großen Anführer
         haben, verunsichert alle Tiere.«
      

      »Das ist wohl wahr«, bemerkte Dorn ausweichend. Er und Nuss waren früher verfeindet
         gewesen und normalerweise fand Dorn Nuss’ geläutertes, umsichtigeres Benehmen wohltuend –
         aber im Augenblick wünschte er eher, Nuss würde bei seinen belanglosen Scherzen bleiben.
      

      »Etwas Sicherheit und Autorität wären ein echter Gewinn«, fuhr Nuss fort. »Zumindest
         würde es den Trupp einigermaßen beruhigen.«
      

      »Ich schätze, das könnten alle gut gebrauchen«, nuschelte Dorn. »Hast du Matsch irgendwo
         gesehen?«
      

      »Ha!« Nuss kicherte. »Er ist vermutlich wieder mal alleine losgezogen und spielt mit
         seinen komischen Steinen herum. Er denkt, er wäre so etwas wie ein Sternblatt. Versuch’s
         mal auf der Stinkbaum-Lichtung.«
      

      »Danke«, murmelte Dorn. »Ich geh ihn suchen. Beere, grüß deine Mutter von mir.«

      Und schon war er weg, bevor noch mehr Gerede über Kronblätter und Wahlen aufkommen
         konnte. Beere und Nuss haben beide unrecht. Ich will nichts mehr hören von meiner Verantwortung.
            Ich bin weder zum Kronblatt geeignet noch zum Großen Vater!

      Völlig versunken in seinen Sorgen und seinem Ärger, machte er einen großen Satz über
         einen umgestürzten Baumstamm und stürmte hinaus aus dem Wald aufs offene Grasland.
         Der Himmel über ihm hatte eine kräftige blaue Farbe, weit und breit war keine Wolke
         zu sehen und auch kein anderer Pavian war in der Nähe. Eine Woge der Erleichterung
         und der Befreiung durchströmte ihn, wofür er sich ein wenig schuldig fühlte.
      

      In dem Blau über seinem Kopf zeichneten sich dunkle Flecke ab, und als er genauer
         hinsah, merkte er, dass sie größer wurden. Er sog die Luft ein und legte einen Zahn
         zu, aber nach ein paar Sprüngen erkannte er bereits die Umrisse. Es waren nicht mehr
         nur dahinziehende Flecken, sie hatten breite schwarze Flügel und kahle Köpfe und kamen
         in raschem Sturzflug nach unten.
      

      Weg mit euch! Ich spreche keine Himmelszunge, nein, nein, nein …

      Einer der Geier neigte seine Flügel und flog tiefer. Sein raues, fremdartiges Krächzen
         hallte über die ausgestorbene Ebene. Aber Dorn hatte keine Schwierigkeiten, es zu
         verstehen.
      

      »Dorn Hochblatt«, rief die Geierdame. »Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen.«

      Lass es mich doch wenigstens versuchen. Dorn wurde schneller, seine Pfoten schlugen hart auf der trockenen gelben Erde auf.
      

      »Der Große Geist ist in dir, Dorn Hochblatt. Höre auf seinen Ruf.« Die Geierdame machte
         eine unvermittelte Kehrtwendung und war nun direkt vor ihm. Sie wölbte ihre Flügel,
         beugte sich hinunter und kam hopsend zum Stillstand.
      

      Scharrend blieb auch Dorn stehen. Sein Atem ging schwer. Der Vogel streckte die Flügel
         aus, schlug sie unter und schaute ihn mit durchdringendem Blick an. Hinter ihm landete
         die restliche Schar und kauerte sich lautlos zusammen.
      

      Dorn starrte sie finster an. Dann wirbelte er herum und setzte zu einem schnellen
         Spurt in Richtung Osten an. »Ihr habt euch geirrt!« Er hielt inne und drehte sich
         noch einmal um. Unmut flackerte in ihm auf. »Ihr wisst auch nicht alles! Lasst mich
         in Ruhe. Ich bin es nicht!«
      

      Die Anführerin der Geier machte mit einer Mischung aus Flügelschlag und Lauf ein paar
         Hopser auf ihn zu. »Dorn Hochblatt. Großer Vater.«
      

      »Nein!« Er wandte sich um und lief schneller. Dabei schaute er über seine Schulter.
         Waren sie noch hinter ihm?
      

      Ja. Die Anführerin hatte sich mit einem Ruck wieder zum Flug erhoben. Ihre großen
         Flügel segelten durch die Luft und sie folgte ihm nach. Von Panik ergriffen, stürzte
         sich Dorn in ein Feld aus hohem Gras und lief unermüdlich weiter. Sein Atem ging in
         hastigen Zügen.
      

      Er wagte es nicht zurückzuschauen. Sie können mich nicht überreden, wenn ich einfach nicht zuhöre. Seine Umgebung nahm er kaum noch wahr. Da platzte er aus dem Gras heraus und kam
         am Rand eines kleinen, aber steilen Gefälles schlitternd zum Stehen.
      

      Er zitterte, und sein Mund war wie ausgetrocknet, als er in einigem Abstand die flirrende
         Oberfläche einer Wasserstelle schimmern sah. Das andere Ufer des riesigen silbernen
         Sees zeichnete sich nur verschwommen in der Ferne ab. Er kannte den See gut, erkannte
         auch gleich die vorspringende Halbinsel, die Stachel in Pavian Eiland umbenannt hatte.
         In kleinen Gruppen schlenderten verschiedene Tiere über den getrockneten Schlamm am
         Ufer und senkten die Köpfe zum Trinken. Durch den Hitzeschleier konnte er eine Ansammlung
         von Zebras, ein paar Kuhantilopen und ein einsames Nashorn ausmachen. Sie alle, mit
         Ausnahme des Nashorns, hielten gebührenden Abstand zu einem einzelnen Leoparden, der
         in Hockstellung Wasser aufschleckte. Und weit hinter ihnen allen stand, die Füße im
         seichten Wasser, eine Herde Elefantenkühe.
      

      Während Dorn noch zusah, tauchte eine von ihnen ihren Rüssel in den See und blies
         sich einen silbrigen Wasserstrahl über den Rücken. Andere tranken. Zwei Kälber planschten
         und tollten herum, als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun, als zu spielen. Dorn kniff
         angestrengt die Augen zusammen. Eine der Elefantenkühe kam ihm sehr bekannt vor, selbst
         aus dieser Entfernung.
      

      Einen Augenblick lang bezwang die Freude seine Sorgen. Ja, er erkannte das junge Weibchen,
         das etwas abseits von den anderen stand. Er konnte zwar die cremefarbenen Stoßzähne,
         die Falten in ihrer Haut und auch ihre dunklen, weisen Augen nicht richtig sehen,
         aber er hätte sie überall wiedererkannt.
      

      Aurora Wanderer!
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         2. KAPITEL 
         

      

      Am Rand des schrumpfenden Wasserlochs wartete Aurora ein kleines Stück entfernt vom Rest
         ihrer Herde auf die Entscheidung ihrer Anführerin. Es lag eine merkliche Besorgnis
         in der Luft. Aurora spürte die Anspannung in ihrer Haut und in der empfindlichen Spitze
         ihres Rüssels. Nur die Kleinsten spielten sorglos weiter und Aurora war ein wenig
         neidisch auf sie. Ich weiß noch, als ich noch darauf vertraute, dass die Erwachsenen schon alles richtig
            machen würden. Ich hatte nie einen Zweifel daran, dass Große Mutter uns auf dem besten
            Weg führen würde.

      Die Last der Verantwortung zu spüren, gehörte zum Erwachsenwerden dazu, das leuchtete
         ihr ein. Doch waren die Sorgen der Herde jemals so quälend, ihr Vertrauen in ihre
         Stammesälteste jemals so unsicher gewesen? Komet war erst seit dem Tod von Regen Oberhaupt
         der Wanderer-Familie, als sie mit ihrem fehlgeleiteten Angriff auf Stachel das Gesetz
         gebrochen hatten. Die Wahrheit war, dass Komet einfach nicht genug Zeit gehabt hatte,
         zu lernen, wie man eine Herde anführt. Sie war seit Generationen die jüngste Stammesälteste.
         Anders als Große Mutter oder Regen hatte sie keine langjährige Erfahrung mit den Routen
         durch Bravelands. Und selbst diese beiden bewährten Stammesältesten hätten inzwischen
         wohl auch Probleme, nachdem sich die Landschaft durch die verheerenden Witterungsverhältnisse
         der letzten Jahreszeiten so grundlegend verändert hatte.
      

      »Es ist schwer«, sagte die hochgewachsene Stammesälteste gerade und blinzelte in der
         Sonne. Sorgenvoll drehte sie ihren Kopf und die langen gefleckten Stoßzähne in Richtung
         Süden. »Es sieht alles ziemlich gleich aus. Aber ich glaube, ich weiß, wo wir lang müssen.«
      

      Aurora schwang ihren Rüssel und wandte sich zu ihren Tanten und Cousinen hin. Sie
         schlugen mit den Ohren und tauschten nervöse Blicke. Die Anspannung war inzwischen
         unerträglich geworden. Nur die nichts ahnenden Kälber trieben weiter ihre Späße im
         See. Rinnsal, das jüngste Männchen, kam herangeprescht und bespritzte Aurora mit einem
         Rüssel voll Wasser. Sie zuckte zusammen und schüttelte die Ohren aus.
      

      »Ich finde«, meldete sich die stämmige Wolke zu Wort und klimperte mit ihren langen
         braunen Wimpern, wir sollten uns ganz sicher sein, bevor wir losziehen. Meinst du
         nicht auch, Komet?«
      

      Andere Elefanten nickten und murmelten ihre Zustimmung. Sie haben recht, dachte Aurora. Wenn die Herde die falsche Richtung nahm, konnte sich das verhängnisvoll
         auswirken, und die Hauptleitragenden wären dann die Jungen sowie die ganz Alten. Sie
         hatten alle schon Geschichten über komplett ausgelöschte Familien gehört, die falsch
         abgebogen und in eine dürregeplagte Wildnis oder auf überschwemmtes, matschiges Sumpfland
         geraten waren. Hier und dort hatte Aurora ihre einsamen Knochen gesehen, die unter
         der Sonne ausblichen, weil niemand mehr da war, der sie ins Land der Ahnen bringen
         konnte.
      

      Aber Komet tut ihr Bestes. Wir müssen sie unterstützen. »Du hast sicher recht, Komet«, sagte Aurora zögernd, »aber vielleicht müssen wir ja
         nicht sofort los. Hier gibt es immer noch jede Menge Wasser.«
      

      »Die Trockenzeit steht bevor, wir müssen in fruchtbarere Landstriche weiterziehen.«
         Komet stampfte mit dem Fuß auf den frei liegenden Schlamm am Ufer des Sees. »Wir sollten
         eher früher als später aufbrechen.« Zögerlich schwenkte sie ihren Rüssel auf Aurora
         zu und ließ ein etwas verschämtes Grollen vernehmen. »Aurora … du bist zwar noch jung,
         aber du hast eine Jahreszeit lang den Großen Geist in dir getragen und scheinst etwas
         von seiner Weisheit in dich aufgenommen zu haben. Hast du … äh … Hast du irgendeine
         Idee, welchen Weg wir nehmen sollten?«
      

      Peinlich berührt, blies Aurora auf die Ufererde. Eine Stammesälteste sollte nicht
         um Rat fragen müssen. Andererseits suchten inzwischen alle ausgewachsenen Elefanten
         Antworten bei Aurora. Sie sollte sich vermutlich geschmeichelt fühlen, dachte Aurora,
         aber es stimmte sie besorgt. So durfte es eigentlich nicht sein.
      

      »Höre … einfach nur auf die Geister unserer Ahnen, Komet. Sei eins mit ihnen, dann
         werden sie uns schon leiten.«
      

      »Sicher hat Aurora recht«, warf Wolke ein, »aber ich habe ein schlechtes Gefühl, was
         unsere Wanderung angeht. Warum ist Bravelands immer noch ohne Großen Anführer? Der
         Falsche Große Anführer ist tot, seine Anhänger bezwungen. Alles sollte sich wieder
         zum Guten gewendet haben, aber kein neuer Großer Anführer hat sich zu erkennen gegeben!«
      

      »Ich weiß auch nicht, warum es diese Verzögerung gibt«, sagte Aurora, »aber eins weiß
         ich: Wir müssen auf den Großen Geist vertrauen. Er hat uns noch nie im Stich gelassen.«
      

      Aber so ganz unrecht hatte Wolke nicht, dachte Aurora. Der neue Große Anführer hätte
         sich inzwischen offenbaren müssen. Sie hatte den Großen Geist fast einen Mond lang
         in sich getragen, aber nach dem Kampf, in dem die Große Herde Stachel bezwungen hatte,
         war er aus ihr gewichen. Der Große Geist hatte seine Heimat gefunden – den neuen Großen
         Vater oder die neue Große Mutter von Bravelands.
      

      Es mochte ein Flusspferd sein, ein Gepard oder ein Buschbock. Aurora hatte keine Ahnung,
         wie das sein würde, aber es war ihr inzwischen auch egal, was für ein Tier sich der
         Große Geist ausgesucht hatte. Sie wusste nur, dass Bravelands seinen Anführer brauchte
         und dass das entsprechende Wesen sich beeilen sollte.
      

      »Aurora?«, drängte Wolke. »Du scheinst überhaupt nicht bei der Sache zu sein.«

      »Und wir kennen ja alle den Grund dafür«, schaltete sich Morgana ein, ihre Tante mit
         dem eingerissenen Ohr. Sie schwenkte ihren Rüssel verächtlich zu einem Gebirgskamm
         oberhalb des ausgetrockneten Flussbettes hin.
      

      Aurora drehte sich um, aber sie wusste bereits, was sie sehen würde. Und tatsächlich
         zeichnete sich dort hinten die gewaltige dunkelgraue Gestalt von Fels ab. Gemächlich
         bewegte er sich auf die Herde zu. Beim Anblick seiner kräftigen, breiten Brust, seiner
         tief liegenden grünen Augen und dieser riesigen cremefarbenen Stoßzähne ging Aurora
         das Herz auf.
      

      Mit flatternden Ohren tat Wolke ein paar Schritte nach hinten. Unruhe breitete sich
         unter den übrigen Elefanten aus, sie warfen die Köpfe zurück, knurrten und kratzten
         über den Boden.
      

      »Das ist nicht richtig«, maulte Morgana.

      »Er dürfte nicht hier sein.« Komet sah Aurora vorwurfsvoll an.

      Sie hatten recht, das wusste Aurora, und sie fühlte sich innerlich von widerstreitenden
         Impulsen zerrissen. Ein ausgewachsener Bulle durfte sich nicht bei der Herde herumtreiben.
         Aber wie sollte sie es übers Herz bringen, ihn wegzuschicken? Er hatte ihr doch bei
         all ihren Problemen so treu zur Seite gestanden. Was will er denn jetzt bloß?

      Während alle ihn anstarrten, blieb Fels stehen und hob den Rüssel. »Wanderer-Schwestern!
         Kann ich mit Aurora allein sprechen?«
      

      Komets Augen weiteten sich und sie drehte sich halb zu Wolke um. »Ich weiß nicht recht,
         Fels. Ich bin mir nicht sicher, ob …«
      

      »Ich bin mir sicher.« Wolke stampfte auf die Erde. »Sag ihm, er soll weggehen, Komet.
         Er gehört hier nicht her.«
      

      »Bullen ohne Herde sind gefährlich«, stimmte Morgana zu und blickte ihn finster an.

      Gefährlich? Aurora hätte am liebsten laut gelacht, doch das traute sie sich nicht.
         Der Elefantenbulle, den sie kannte, war so sanft, so liebevoll, so fürsorglich.
      

      Aber Wolke und Morgana drängten sich bereits vor Aurora, entschlossen die Köpfe gereckt.

      »Ein solches Verhalten schickt sich nicht, Fels!«, schimpfte Wolke ihn aus. »Du weißt
         sehr gut, dass Bullen keinen Umgang mit uns haben dürfen!«
      

      Jetzt kamen auch Auroras andere Tanten nach vorne geschlurft. Zusammen mit Wolke und
         Morgana bildeten sie eine schützende Front vor ihrer Nichte.
      

      »Geh sofort wieder weg!«, trompetete Morgana.

      »Du solltest dich schämen!«, dröhnte Komet.

      »Komet, Wolke.« Verlegen versuchte sich Aurora einen Weg durch die Abwehrkette zu
         bahnen. »Das ist nicht notwendig.«
      

      »Und was ist, wenn er in den Rausch verfällt?«, machte Wolke mit flatternden Ohren
         geltend. »Wir haben es dir doch alles schon erklärt, Aurora. Wie unberechenbar Bullen
         sein können, wenn sie erregt sind. Ich weiß das aus eigener Erfahrung – mein Gefährte
         Schlucht konnte ganz schön rasend werden …«
      

      »Er befindet sich nicht im Rausch!«, rief Aurora frustriert aus. »Seht ihn euch doch
         an, er ist ganz ruhig. Und außerdem ist er nicht Schlucht, sondern Fels, und er ist
         der sanfteste Elefant, den ich kenne! Ich fürchte mich nicht vor ihm …«
      

      »Das brauchst du auch nicht«, erklärte Komet und drehte ihr Hinterteil so, dass Auroras
         Sicht blockiert war. »Weil wir nämlich auf dich aufpassen.«
      

      »Die Zeiten sind schon schlimm genug«, sagte Wolke streng, »ohne dass wir auch noch
         unsere kostbaren Sitten und Gebräuche ablegen.«
      

      »Scher dich weg, Fels, du Außenseiter.« Auroras Tante Holz klang schockiert.

      »Aurora!« Für einen Augenblick erhob sich Fels’ donnernder Trompetenstoß über die
         Stimmen der Herde.
      

      Verzweifelt reckte Aurora ihren Rüssel. »Ich bin hier, Fels, keine Sorge …«

      Es hatte keinen Zweck. Ihre Tanten übertönten mit ihren lauten Missfallensbekundungen
         einfach Auroras Rufe, und als sie sich entsetzt zurückzog, stürmten sie alle auf Fels
         zu.
      

      »Verschwinde! Und komm ja nicht wieder zurück!«

      Zwischen ihren gewaltigen Leibern und dem Staub hindurch, den sie aufwirbelten, konnte
         Aurora gerade noch Fels erkennen, wie er sich umdrehte und hastig über den Bergkamm
         die Flucht antrat. Oh, hoffentlich denkt er nicht, dass ich das so gewollt habe!

      Der Schmerz in ihrem Herzen schwoll zu heftigem Groll an. Ihre Familie meinte, sie
         müsse sie beschützen – aber wovor? Vor dem Freund, der in jedem Kampf treu an ihrer
         Seite gestanden hatte, der sie immer nur freundlich und respektvoll behandelt hatte?
      

      Aurora wandte sich abrupt von Fels und ihren Tanten ab und galoppierte am Rand des
         Wasserlochs entlang. Der festgetretene Schlamm fühlte sich unter ihren Füßen grobkörnig
         und hart an und die wenigen verstreuten Grasflecken waren gelb und verdorrt. Zu ihrer
         Rechten folgte das gewundene Flussbett der Uferlinie, bis es in den weiten Bogen der
         Bucht mündete. Als sie dort angekommen war, hielt Aurora keuchend an.
      

      Zu ihren Füßen fiel der Rand des Flussbettes steil ab. Vorsichtig stieg Aurora nach
         unten. Überall lagen Steine und kleine Felsbrocken verstreut, die der Strom auf seinem
         Weg in den See zurückgelassen hatte. Einsam und unglücklich, drehte Aurora einige
         mit ihrer Rüsselspitze um.
      

      Es waren nicht nur Steine, wie Aurora feststellte. Hier und da lagen halb verborgen
         im Schlick des Ufers auch Knochen, die der Schlamm verkrustet und vergilbt hatte.
         Einer davon war rund und glatt.
      

      Das ist kein Stein.

      Die Erkenntnis traf sie wie aus dem Nichts, schlagartig und mit großer Gewissheit.
         Aurora wusste sofort, was es war und zu wem es gehört hatte. Ihr Herz krampfte sich
         zusammen, während sie näher heranging und den Schädel umkreiste, bis sie den oberen
         Rand der leeren Augenhöhlen ausmachen konnte. Selbst jetzt noch, nachdem Fleisch und
         Fell von Aasfressern abgenagt worden waren, sprach aus den beiden gähnenden Löchern
         Boshaftigkeit.
      

      Stachel. Auroras Knie drohten nachzugeben und eine schwindelerregende Hitzewelle überkam sie.
      

      Lebhaft und grauenvoll kam ihr die Szene noch einmal in den Sinn. Sie hatte den Pavian
         beim Schwanz gepackt, als er versucht hatte, zu entkommen. Während er sie mit seinem
         irren Blick fixierte, hatte sie ihn in die Höhe geschwungen.
      

      Die Erinnerung plagte sie, seit sie den Entschluss gefasst hatte, ihn zu töten. Genau
         genommen war es gar keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie hatte es aus Instinkt,
         aus Zorn und aus dem glühenden Wunsch heraus getan, Bravelands zu retten. Sie hatte
         sich so viel Mühe gegeben, jenen furchtbaren Tag zu vergessen.
      

      Ich hätte ihn wieder herunterlassen können. Er hatte verloren, es war vorbei. Ich
            hätte ihn der Rechtsprechung seines Trupps überlassen können.

      Sie hätte Barmherzigkeit walten lassen können, aber das hatte sie nicht getan. Stattdessen
         hatte sie ihn über den Rand der Klippen geworfen, in das schwarze Wasser, in dem die
         Krokodile kreisten.
      

      Als der Schädel ihr seinen Hass entgegenschleuderte, kam alles in grellem Detail wieder
         in ihr hoch: das aufgewühlte, wirbelnde Wasser, der sich rot färbende Schaum. Stachels
         Kopf, der noch einmal auftauchte, das Fell am Schädel wie festgeklebt, die Schnauze
         zu einer Grimasse aus Zorn und Panik verzerrt. Dann war er endgültig verschwunden.
      

      Bis jetzt.

      Während sie in die halb freigelegten Augenhöhlen starrte, empfand Aurora Schuld, zitterte
         vor Scham und Entsetzen. Ich habe ihn genauso getötet, wie er seine Opfer getötet hat. Die Erkenntnis traf sie mit grausamer Klarheit: indem ich das Gesetz gebrochen habe.
      

      War das der Grund, warum der neue Große Anführer noch nicht aufgetaucht war? Der Große
         Geist war in jener Nacht aus ihr gewichen, so viel stand fest – aber bedeutete das,
         er hatte den neuen Anführer gefunden? Vielleicht war er ja auch so angewidert gewesen
         von ihrer Gewalttat, dass er es nicht mehr länger in ihrem Körper aushalten konnte.
         Vielleicht hatte er ihretwegen Bravelands für immer verlassen.
      

      Mit bebendem Rüssel tastete sie nach dem Schädel. Sie brachte es kaum über sich, ihn
         zu berühren, zwang sich aber, zu ziehen, bis sie ihn aus dem Schlamm gelöst hatte.
         Er rollte heraus und die leeren Augen starrten zu ihr hoch.
      

      Sie wollte nicht in diesem Knochen lesen. Aus tiefster Seele fürchtete sie die in
         ihm verborgenen Gedanken, Erinnerungen und Träume.
      

      Aber ich muss es tun. Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug schlang Aurora ihren Rüssel um den glatten Schädelknochen
         und hob ihn hoch.
      

      Tiere. Tiere aller Arten und Größen. Galoppierend und stampfend flohen sie in Horden
            quer durch Bravelands. Aurora spürte ihre abgrundtiefe Angst, sie knisterte in der
            Luft wie ein Blitzschlag. Jedes einzelne rannte in blankem, kaltem Entsetzen, nicht
            nur die Ängstlichsten unter den Grasfressern, nein, sie sah auch Löwen, Nashörner,
            Hyänen, Büffel – ihre Augen waren weiß gerändert, die Mäuler schäumten in Panik, während
            sie das Weite suchten.

      Was konnte sie dermaßen in Angst und Schrecken versetzt haben? Sie, die Fleischfresser,
            wilde, gehörnte Herdenführer, Beutejäger, die nichts und niemanden fürchteten! Warum
            rannten sie, als wären die Geister der teuflischsten Kreaturen hinter ihnen her?

      All ihr Rennen konnte sie ja doch nicht retten. Eins nach dem anderen verschwanden
            die Tiere, ihre Körper zerfielen zu Sand, zerstäubten in der Luft. Nachdem die an
            der Spitze sich aufgelöst hatten, liefen die Tiere dahinter noch weiter, blind dem
            Schicksal gegenüber, das sie erwartete, bis auch sie zu Staub zerfielen und ins Nichts
            gesogen wurden.

      Aurora konnte nicht erkennen, was sie so ohnmächtig in ihr Verderben trieb, aber sie
            konnte es erahnen. Nicht Stachel, sondern der Hass, der in ihm gewohnt hatte. Er durchtränkte
            die Szene wie eine finstere, unsichtbare Wolke des Bösen. Ihr war, als könne sie sein
            Lachen hören, schrill und triumphierend. Es ließ ihr Herz in panischem Entsetzen gefrieren.

      Explosionsartig zersprang der Schädel unter ihrem Griff. Als sie mit einem Ruck wieder
         in die Realität zurückkehrte, erkannte sie, dass ihr Rüssel keinen Gegenstand mehr
         umschlang. Zu ihren Füßen lagen Bruchstücke und Splitter von Knochen. Sie hatte ihn
         vernichtet.
      

      Was bedeutete das? Die Vision ergab keinen Sinn. Stachel war tot.

      Ach, wenn sie doch nur jemanden zum Reden hätte, dachte sie mit einem inneren verzweifelten
         Seufzer.
      

      »Aurora?«, hörte sie eine vertraute Stimme.

      Sie wirbelte herum, und ihr wurde warm ums Herz, noch bevor sie den Neuankömmling
         überhaupt zu Gesicht bekommen hatte. »Dorn!«
      

      Er stand auf seinen Hinterbeinen vor ihr, rang die Vorderpfoten und seine Augen brannten
         vor Sorge. Über kein anderes Wesen hätte sie sich in diesem Augenblick mehr freuen
         können. So wenige Tiere verstanden die Rolle, die sie bei Stachels Tod gespielt hatte –
         Dorn hingegen wusste am besten von allen, warum sie es hatte tun müssen und inwiefern
         das Weiterbestehen von Bravelands davon abgehangen hatte.
      

      Von Freude überwältigt, streckte Aurora ihren Rüssel aus, zögerte dann aber, gerade
         als die Spitze sein Fell streifte. Sie durfte sich nicht in seine Erinnerungen drängen …
      

      Doch es war schon zu spät. Dorn machte einen Satz nach vorn und umarmte ihren Rüssel.
         Nichts.

      Aurora blinzelte. Keine einzige Erinnerung bestürmte sie, als Dorn sie umarmte. Kein
         Gefühl, kein Bild, gar nichts.
      

      Sie schluckte schwer, dann schlang sie ihren Rüssel um seinen pelzigen Körper.

      Die Kraft hat mich verlassen. Die Gabe, die der Große Geist mir schenkte – die Gabe,
            in den Lebenden zu lesen –, sie ist fort.

      Der Schock ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Dann war der Große Geist also
         endgültig aus ihr gewichen. Womöglich gab er aus unüberwindlichem Entsetzen über ihre
         mörderische Tat jetzt sogar nicht einmal mehr auf sie acht.
      

      Ach, Himmel und Sterne! Er hat nicht nur meinen Körper verlassen.

      Der Große Geist hat mich ganz und gar aufgegeben!

   
      
         
            [image: ]

         

         3. KAPITEL
         

      

      Aurora Wanderer stieß einen kummervollen Atemzug aus, der Dorns braunes Fell zerzauste. Mit einem
         Mal traten Traurigkeit und Schmerz in ihre Augen, und Dorn blickte besorgt drein,
         als er sich aus ihrem Rüssel löste.
      

      Doch sie blinzelte ein paarmal hastig, und der gequälte Blick war fort – oder auch
         nur verborgen. »Ach, Dorn Hochblatt. Du weißt ja gar nicht, wie schön es ist, dich
         zu sehen!«
      

      »Gleichfalls, Aurora Wanderer.« Er grinste reumütig. »Es tut mir leid, aber ich bin
         hier, weil ich dich um etwas bitten möchte, Aurora. Schon wieder.«
      

      »Du kannst mich um alles bitten«, erwiderte sie warm.

      »Ich brauche Rat«, gestand er. »Ich habe ein Problem, Aurora.«

      Die Elefantenkuh strich mit ihrem Rüssel über seine Schulter. »Wie kann ich dir helfen?«

      Dorn ließ sich auf alle viere sinken und wandte den Blick ab. Dann setzte er sich
         auf die Hinterbeine und zupfte an seinem Brustfell.
      

      »Ich glaube …« Er holte einmal tief Luft. »Aurora, ich glaube, du weißt mehr als die
         meisten über Pflicht und Verantwortung und darüber, das Richtige zu tun.«
      

      Sie lächelte bitter und senkte den Blick. »Es freut mich, dass du das denkst, Dorn.«

      »Ja, wirklich! Und deshalb brauchte ich auch deinen weisen Rat.« Er kaute auf seiner
         Lippe und bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. »Es ist so, Aurora – was würdest
         du tun, wenn du wüsstest, dass man etwas von dir erwartet, du aber dazu nicht bereit
         bist?«
      

      Aurora schwenkte bedächtig den Rüssel und dachte über die Frage nach. Schließlich
         blickte sie auf. »Dein Trupp hat immer noch keinen Anführer, Dorn. Das weiß ich.«
         Sie seufzte. »Das war zu erwarten. Stachel hat so viel Schlimmes angerichtet, da ist
         es kein Wunder, dass die Paviane sich noch nicht dazu durchringen können, ein neues
         Kronblatt zu wählen.« Sie hob den Kopf und schlug eifrig die Ohren nach vorne. »Aber
         du, Dorn – ich finde, du wärst das beste Kronblatt, das dein Trupp jemals hatte. Sie
         wollten dich doch als Anführer haben, nicht wahr? Nach dem Großen Kampf – ich weiß,
         du hast gesagt, es müsse eine ordnungsgemäße Wahl geben, aber sie schienen so voller
         Begeisterung.«
      

      Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Er konnte ihr schlecht sagen, dass
         er noch eine viel schwerwiegendere Entscheidung treffen musste als die, ob er als
         Kronblatt kandidieren wollte. Aber glücklicherweise konnte ihr Rat ja für beides gelten.
         »Ja …«
      

      Aurora trat unruhig von einem Bein auf das andere und schlug heftig mit dem Rüssel
         gegen ein Büschel Schilfgras. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, was ich dir
         da raten soll. Unsere Herde – wir haben so kurz hintereinander zwei Stammesälteste
         verloren, und Komet ist noch nicht so weit, dass sie führen könnte. Sie tut sich schwer.
         Deshalb glaube ich zwar, dass du ein wunderbares Kronblatt abgeben würdest, aber ich
         habe auch Verständnis, wenn du findest, du wärst noch nicht so weit. Nur du kannst
         es wissen, Dorn. Du musst entscheiden, was das Beste ist.«
      

      »Nur ich kann es wissen und ich muss entscheiden«, murmelte er ein bisschen traurig.
         »Ja.«
      

      »Es tut mir leid, dass ich die Entscheidung nicht für dich treffen kann. Es muss furchtbar
         schwer sein.«
      

      »Das ist es«, erwiderte er. »Das ist es.«

      Einen Moment lang standen sie deprimiert und schweigend da. Dann räusperte sich Aurora
         und fragte heiter: »Wie geht es Beere?«
      

      Er grinste. »Es geht ihr sehr gut, Aurora. Es läuft bestens. Wir sind glücklich.«

      »Ich bin so froh, dass ihr beiden endlich zusammen sein könnt«, sagte sie leise. »Da
         sich alles so gut gefügt hat, sollte ich eigentlich dich um Rat fragen.«
      

      »Schieß los.« Er neigte den Kopf.

      »Es geht um Fels«, seufzte sie. »Ich möchte mit ihm zusammen sein. Ich fühle mich
         bei meinen Tanten und Cousinen nicht mehr wohl. Es ist nur – das gehört sich nicht. Elefantenbullen leben für sich. Das war schon immer so. Wir müssen in
         unseren getrennten Herden bleiben.«
      

      »Hm.« Dorn kratzte sich an der Schnauze. »Aurora, ich weiß zwar nicht viel über die
         Traditionen von Elefanten, aber wenn die vergangenen Monde mich eins gelehrt haben,
         dann, dass wir in seltsamen Zeiten leben. Und vielleicht erfordern seltsame Zeiten
         ja neue Antworten. Traditionen sind schön und gut, aber sollen sie uns nicht unterstützen?
         Wenn sie das nicht mehr tun, ist es womöglich an der Zeit, sie zu ändern.«
      

      »Ich habe das Gefühl, ich sollte mich ändern«, murmelte Aurora, »aber ich kann es nicht.«
      

      »Warum sollen wir uns von alten Gewohnheiten einengen lassen?« Dorn sah sie lange
         und ernst an. »Wenn wir uns an alte Traditionen und Regeln gehalten hätten, hätten
         Beere und ich niemals ein Paar werden können. Sie war ein Hochblatt und ich war ein
         Mittelblatt, weißt du nicht mehr? Ich finde, du solltest deinem Herzen folgen, Aurora.
         Wirklich.«
      

      Ihre Augenlider senkten sich. »Wenn es doch nur so einfach wäre.«

      »Es ist schwer«, sagte er mitfühlend. »Ich weiß genau, wie schwer. Es tut mir leid,
         dass ich dir nicht besser helfen kann.«
      

      »Mir auch.« Sie schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln.

      »Ach, keine Sorge.« Dorn tätschelte ihr den Rüssel. »Genau genommen hast du mir sehr
         geholfen …«
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